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REGION: Anspruchsvolle Bauarbeiten im Bäderquartier in Baden

Sensitives Quellensystem
Das unterirdische System der
Badener Thermalquellen ist
hochempfindlich und stellt die
Botta-Bad-Verantwortlichen
vor grosse Herausforderungen.

CLAUDIO ECKMANN

Die Badener Thermalquellen wurden
schon seit Langem erforscht und sind
gut dokumentiert. Schon seit der Rö-
merzeit werden sie genutzt. Und doch
ist bis heute nicht ganz klar, woher
das Wasser stammt. Lange Zeit wurde
angenommen, dass es aus dem Gebiet
Tödi der Glarner Alpen komme. Heute
wird davon ausgegangen, dass das
Wasser aus dem Jura westlich von Ba-
den zuströmt.
Genauer bekannt als die Herkunft

des Wassers ist der Aufbau des Unter-
grunds. Ein Experte zu diesem Thema
ist Heinz Vetter vom Geologiebüro Dr.
Heinrich Jäckli AG in Baden, der die
Bauarbeiten für das neue Botta-Bad in
den hydrogeologischen Belangen be-
gleitet. Die Informationen des Geolo-
gen unterstreichen die Komplexität
des Badener Thermalquellensystems.
In Baden durchquert das Limmattal
die Kalkschichten der Lägernfalte in
einer sogenannten Klus. Das Thermal-
wasser befindet sich in der Muschel-
kalkschicht. Durch die Faltung der
Gesteinsschichten kommt in der Klus
dieser wasserführende Muschelkalk
nahe an die Oberfläche, stösst im Ge-
biet der Themalquellen selber aber
nie bis an die Terrainoberfläche, und
die darüberliegende Keupermergel-
schicht wäre eigentlich wasserdicht;
im Laufe der Jahrtausende sind aber
durch Erosion, Gipslösung und Brü-
che in diesem Keupermergel Löcher
entstanden, sodass an einzelnen Stel-
len das unter Druck stehende Wasser
aufsteigen kann. Die heutigen Quell-
fassungen sind entstanden, indem
diese natürlichen Wasseraufstösse
durch Nachgraben und Bohren ver-
tieft wurden.
Von diesen im Laufe der Jahrhun-

derte in der Badener Klus ergrabe-

nen und erbohrten Thermalwasser-
fassungen existieren heute noch 18
Quellen: 16 in Baden und zwei auf
der Ennetbadener Seite. Insgesamt
ergiessen sich heute 545 bis 950 Li-
ter pro Minute aus dem Boden,
durchschnittlich also etwa 1 Million
Liter pro Tag. Im kantonalen Dekret
von 1869 ist die Nutzung des Quell-
wassers durch festgelegte Überlauf-
koten (Überlaufhöhen) reguliert.
Das Gleichgewicht dieser 18 Quellen
muss sorgsam gewahrt bleiben,
schon kleine Störungen könnten das
ganze System aus dem Gleichge-
wicht bringen. Tatsächlich wurde im
Jahre 1844 in Ennetbaden erfolg-
reich nach Thermalwasser gebohrt,
worauf allerdings andere Quellen
beinahe versiegten. Dieser Auslauf
musste deshalb wieder reduziert
werden.

Herausforderungen beim
Neubau
Nun ist das neue Botta-Bad der Vere-
nahof AG im Bau. Die grosse Heraus-
forderung beim Bau besteht also da-
rin, dass das im Gleichgewicht befin-
dende alte Quellensystem während
der Bauarbeiten nicht gestört wird.
Die Keuperschicht darf nicht durch
Bohrungen für Fundamentpfähle
durchstossen werden, und es dürfen
keine Erschütterungen entstehen, da
diese die Wasserführung im Gestein
verändern könnten. Geologe Vetter
erklärt, dass das Baugebiet im Ther-
menschutzbereich 1 liegt; hier ist
festgelegt, dass die Keuperschicht
maximal 1 Meter tief durch Pfahllö-
cher oder Grabungen angeschnitten
werden darf. Weil die genaue Lage
und Oberf lächengestaltung der
Schichten im Baufeld vorgängig nur

teilweise bekannt waren, wurden zu-
erst Sondierbohrungen vorgenom-
men; schon dabei musste darauf ge-
achtet werden, die Keuperschicht
nicht zu durchstossen. Aus den ge-
wonnenen Angaben wurde eine Karte
erstellt und die Aushub- und Pfahlar-
beiten definiert. Das Bauprojekt
sieht, um die Schichten zu schonen,
keine tiefe Baugrube vor. Mittler-
weile sind 180 Pfähle gebohrt. Wa-
rum hat man nicht einfach ganz auf
Pfählungen verzichtet, um kein Ri-
siko einzugehen und stattdessen das
Gebäude nur mit einer durchgehende
Beton-Bodenplatte als Fundament er-
stellt? Dies sei so nicht möglich, er-
klärt Vetter: Wegen der unterschied-
lichen Baugründe mit Fels, Mergel
und Schotter würden unterschiedli-
che Setzungen entstehen, was zu Ris-
sen im Gebäude führen kann; daher

müssen die Gebäudelasten mit den
Pfählen bis auf den Fels abgestützt
werden. Eine weitere Massnahme be-
steht darin, die freigelegten Keuper-
mergelschichten sofort nach dem
Aushub mit Magerbeton zu überde-
cken, sie würden sonst sehr rasch
verwittern. Beim Rückbauen der al-
ten Gebäude wurde darauf geachtet,
keine grossen Erschütterungen zu er-
zeugen; so wurden die Bodenplatten
in Stücke gefräst und entfernt, an-
statt sie wie üblich an Ort zu zertrüm-
mern. Gemäss einer Auflage des Kan-
tons werden während der Bauphase
die Ergiebigkeiten der Quellen mo-
natlich gemessen; zudem ist der Geo-
loge bei auftretenden Unsicherheiten
sofort vor Ort. Mit allen diesen Mass-
nahmen will die Bauherrschaft si-
cherstellen, dass die Badener Quellen
auch der Nachwelt erhalten bleiben.

Geologe Heinz Vetter vor der Grossbaustelle BILD: CE

Neue Quelle

Paradiesquelle
Kesselquelle

Strassenquelle

Carolaquelle
Kesselquelle

Verenahofquelle

Hinterhofquelle

Widchenquelle

Wälderhutquelle

St. Verenaquelle

Grosser
Heisser Stein

kleiner Heisser Stein Kleine Quelle

Kesselquelle Limmatquelle

Schwanenquelle

Allgemeine Quelle

0 10 20 30 40 50

Limmat

Querprofil durch die Badener Klus BILD: ZVG/JÄCKLI

Die 18 vorhandenen Quellfassungen BILD: ZVG/JÄCKLI

REGION: Vernissage der «Dättwiler Dokumente» – Ausgabe XIV

Strassenverkehr entzweite ein Dorf
Die Dorfgeschichte von Dätt-
wil wird seit über 20 Jahren in
Chroniken festgehalten. Nun
wurde die jüngste Ausgabe
veröffentlicht.

HANS CHRISTOF WAGNER

Die Chronikgruppe Dättwil gibt seit
1992 die «Dättwiler Dokumente» he-
raus – Chroniken des Lebens von
einst und heute im 1962 eingemein-
deten Badener Stadtteil. Jetzt ist Aus-
gabe XIV herausgekommen und
wurde bei der Vernissage am vergan-
genen Samstag im Atrium des Tä-
fernhofs 1 der Öffentlichkeit präsen-
tiert. Antoinette Hauri, über einen
Zeitraum von 13 Jahren Leiterin der
Gruppe, fasst die Essenz des Bandes
in einen Satz: «Wie eine einzige
Strasse einen Dorfteil so stark verän-
dern kann.» Sie meint die Mellinger-
strasse, deren Entwicklung vom ver-
träumten, unasphaltierten Feldweg
zur schier unüberwindbaren Durch-
gangschneise mit heute 25 000 Fahr-
zeugen täglich schon früh einsetzte,
Mitte der 1950er-Jahre. Gehörte sie
zuvor den Velos, den Fuhrwerken und
Dreirad fahrenden Kindern, wurde
sie nach und nach vom Automobil er-
obert. Und man lockte es an, begann
doch Ende der 50er-Jahre der Ausbau

der Mellingerstrasse, und der Fort-
schritt brach sich bald Bahn.

Niedergang durch neue Freiheit
Doch das neueste Exemplar der
«Dättwiler Dokumente» beschreibt
es unmissverständlich: Mit der neuen
Freiheit auf vier Rädern setzte im Tä-
fern-Gebiet des Dorfes Dättwil der

Niedergang ein: «Der grösste Ein-
schnitt in der Geschichte des Stati-
onsgebietes, nach dem Bau der neuen
Landstrasse und der Nationalbahn,
beginnt in der Mitte der 1950er-Jahre
mit einem totalen Kahlschlag»,
schreibt Hauri selbst darin: Ein
Wohnhaus fiel dem Bagger zum Op-
fer. Obstbäume wurden gerodet, ei-

nem Bauernhof brach die Existenz-
grundlage weg. Die Besitzer der
«Täfern»-Wirtschaft mussten den
Eingang aus Sicherheitsgründen auf
die der Strasse abgewandte Seite le-
gen, konnten kaum mehr die Fenster
öffnen.

Hohe Anzahl Unfälle
Markus Friedli, «Täfern»-Wirt bis zur
Schliessung Ende 2017, schildert in
Band XIV, wie er an der Mellinger-
strasse zusammen mit dem Verkehr
gross wurde und wie dieser auf trau-
matisierende Weise ins Familienleben
eingriff. Diente die Wirtschaft doch
als eine Art Verletztenstation für auf
der Strasse verunfallte Personen, die
dort versorgt wurden, ehe der Notarzt
eintraf. «Manchmal waren sie auch
schon tot, wenn sie zur Stube hinaus-
getragen wurden», erinnert sich
Friedli an diese Zeit zurück. Und die
Zahl der Unfälle war anfangs gross.
Mit bis zu 100 Kilometern pro Stunde
seien die Autos vorbeigebraust. Erst
1964 galt auf der Mellingerstrasse
Tempo 75 – für heutige Massstäbe im-
mer noch hoch.
Ganz persönliche Erinnerungen an

die «Täfern»-Dorfbeiz hat Stadtrat
Erich Obrist, der bei der von rund 100
Personen besuchten Buchvernissage
über frühere Zeiten plauderte. Er ist
zwar in Dättwil-Dorf aufgewachsen,
fühlte sich im Stationsgebiet aber

auch zu Hause. Sein Urgrossvater,
Siegfried Keller, war der erste Stati-
onsvorstand. Dessen Cousins lebten
im Täfern-Areal. Die Erinnerung, die
Obrist schilderte, war die an die Maul-
und Klauenseuche 1965/66. Wie das
Areal seinerzeit eingezäunt war und
das Vieh abtransportiert und notge-
schlachtet wurde. An so manchem
Sonntag verdiente er sich in der
«Täfern»-Gartenwirtschaft ein paar
Franken dazu. An den Nachmittagen
trug der Sohn des Posthalters per Velo
Briefe und Zeitungen aus und musste
dabei auf die Hunde aufpassen. «Der
Rex war ja ganz manierlich, schlim-
mer war der Appenzeller», gab Obrist
schmunzelnd zum Besten.

Stoff für weitere Bände
14 Bände hat die Chronikgruppe Dätt-
wil seit ihrer Gründung 1992 heraus-
gebracht. Antoinette Hauri denkt,
dass es noch für viele weitere mehr
Stoff gibt: «Weil wir nicht nur in die
Vergangenheit schauen, sondern auch
in die Gegenwart und die Zukunft»,
sagt sie. Doch jetzt ist die 72-Jährige,
seit 27 Jahren in der Chronikgruppe
aktiv, in den Hintergrund getreten.
Jrène Som, mit Hauri zuvor schon Co-
Leiterin, hat die Nachfolge übernom-
men – vorerst, wie sie sagt.

www.chronikgruppe.ch

Antoinette Hauri (links) hat die Leitung der Chronik-Gruppe an Jrène Som über-
geben BILD: WAG


